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3 Heimat und Welt 


2 — 


Marzipan. 


Aergert dich dein Zahn, ſo reiße ihn aus! Wie leicht ſagt 
man dies zum lieben Nächſten, wie ſchwer entſchließt man ſich 
ſelber dazu. Man jammert ſieben Tage der Frau die Stube 
voll, man klettert ſieben Tage die eigenen vier Wände hoch, 
und probiert die hundert Hausmittel gegen Zahnſchmerzen, 
als da ſind heißes Waſſer, laues Waſſer und kaltes Waſſer 
in den Mund genommen, oder naſſe Umſchläge und trockene 
Umſchläge und heiße Umſchläge zum Kühlen mit Kamille, 
Fenchel, Lindenblüten, Leinſamen, Bohnenkraut, Sauerkraut, 
Heilerde und Quark. Den Zahn rührt das alles nicht. Er 
iſt ein völlig unabhängiger Zahn, du magſt betteln und ihm 
zureden, ſo viel du willſt. 

Nach ſieben Tagen ging Tobias zum Zahnarzt. 

Der Arzt betrachtet ſich den Fall. 

Er bohrte und klopfte. 

Tobias verging das Hören und Sehen. 

„Da gibt es nur ein Mittel“, ſagte der Arzt. 

„Welches?“ 

„Der Zahn muß heraus!“ 

„Aber betäubt, Herr Doktor, betäubt!“ 

„Sie werden nichts ſpüren!“ 


Der Zahnarzt machte es ſchmerzlos. Er ſtieß Tobias drei 


ſpitze Nadeln zwiſchen die Zähne. Er klammerte die Unter: 
lippe an das Kinn. Er faßte mit der Zange den Zahn, daß 
es krachte. Er ruckelte und rackelte und ſtieß und zog, der 
Zahn wich nicht. 

3 „Es geht nicht!“ ſagte verzweifelt der Arzt, „er kommt 
nicht?“ 


„Was nun?“ 

„Es gibt kein Mittel.“ 

„Und der Zahn?“ 

„Verſuchen wir es noch einmal?“ 

Tobias nickte ergeben. 

Der Arzt ſetzte die Zange an. Die Zange zerbrach. Der 
Zahn blieb. Jetzt ergriff der Arzt einen Meißel. 

„Was ſoll's?“ ſchrie Tobias. 

„Ich meißele ihn heraus.“ 

„Daß Gott erbarm!“ 

Der Meißel krachte und zerbrach. 

Der Zahn blieb. 5 

Tobias ſprang auf und lief, was er konnte, nach Haufe. 

Die Frau hörte ſich das Klagelied an. \ 

„Das wäre gelacht!“ rief fie. 

„Was wäre gelacht?“ 

„Der Zahn muß heraus! Es gibt noch Hausmittel!“ 

Sie holte einen Zwirnsfaden und wand ihn um den 
Zahn. Am anderen Ende band ſie ihn an die Türklinke. 

Tobias ſchielte ängſtlich auf die Gebarung. 

„Und jetzt?“ 

„Jetzt pfeffere ich die Tür zu! Das wäre gelacht!“ 

Sie tat es. 

Tobias riß es faſt den Kopf ab. 


Eine dramatiſche Geſchichte von Jo Hanns Rösler. 


Da riß er, der Zwirnsfaden. Der Zahn jap feſt wie im- 
Zement. 

Doch wozu wohnt im Haus ein Schmied? 

Die Frau eilte hinunter. 

„Haben Sie kein Stahlkettchen?“ 

„Aber gewiß doch, Frau Nachbarin.“ 

Die Frau ſtieg mit dem Stahlkettchen nach oben. 
hakte das Kettchen in den Zahn. 

Hinten hing ſie es wieder an die Türe. 

„Aufgepaßt, Tobias!“ 

„Ich bange um dein zartes Gemüt, Frau —“ 

Da trat die Frau ſchon kräftig in die Tür, es krachte 
mörderlich. 

Die Kette hielt. Der Zahn hielt. Es war die Tür, die 
gekracht hatte. Sie flog aus den Fugen. 

„Alle Hochachtung vor deinem Zahn“, ſagte die Frau an— 
erkennend. Tobias lauſchte. 

„Nanu?“ ſagte er dann, „nanu?“ 

„Was denn?“ 

„Der Schmerz iſt weg!“ 

„Der Zahn iſt darin?“ 

„Der Schmerz iſt weg und der Zahn iſt darin!“ 

Tobias tupfte an den Zahn. 

Es war wie ein Wunder! 

„Er ſchmerzt nicht mehr — wie froh bin ich, mir den 
Zahn erhalten zu haben — ſchließlich hat der Menſch nur 
zweiunddreißig Zähne!“ 

6 Die Frau nickte: „Und ein Vorderzahn iſt ein Vorder: 
ahn!“ 

Tobias eilte ſelig auf die Straße. Sein Weg führte an 
einer Konditorei vorüber. 

„Ob ich meiner Frau zur Feier des Tages etwas mit— 
bringe?“ erwog er. Dann trat er in den Laden. 

„Haben Sie friſches Marzipan?“ 

„Ganz friſch und butterweich.“ 

„Geben Sie mir eine Wurſt.“ 

Tobias trug die Marzipanwurſt nach Hauſe. 

„Schau, was ich dir mitgebracht habe, Klara!“ 

„Was denn?“ 

„Friſches, butterweiches Marzipan!“ 

„Wie lieb du biſt!“ 

Die Frau brach die Wurſt in zwei Teile. 

„Für dich und für mich“, ſagte ſie. 

Tobias nahm das Marzipan. 

Tobias biß hinein. 

Es krachte. 

„Um Gottes willen!“ 

„Was haſt du?“ 

„Mein Zahn!“ 

„Schmerzt er wieder?“ 

Tobias ſtöhnte: 

„Nein, rausgebiſſen habe ich ihn mir an dem 
butterweichen Marzipan.“ 

Eßt Früchte, Freunde! 


Sie 


friſchen, 


Onkel Franz. 


Von Franz Hänle. 


ſeines neuen Standes rauben. Ich ſelber ſagte von Stund an 
nur noch „Heinrich“ zu ihm. Und hatte unbändige Sehn— 


ſucht, auch ein Onkel und damit eine „Perſon“ zu werden. 
Ein ſtets leuchtendes Vorbild, ein immer nachahmenswertes 
Beiſpiel, eine Legende beinahe. 

„Als Onkel Franz jo alt war, wie du, mein Kind, da...“ 
(und es folgt eine glorreiche Tat, eine ans Wunderbare 
grenzende Gabe, eine an Heiligkeit ſtreifende Tugend). 

Fünfzehn Jahre habe ich darauf warten müſſen, aber 
dann war es ſoweit. Das heißt: bis zur „Legende“ langt 
es noch nicht und ein ſtrenger Juriſt könnte ſogar meine ord⸗ 
nungsgemäße Onkelſchaft ſehr ernſthaft in Frage ſtellen, aber 
das ſoll mir mein Glück nicht vergällen. Juchhe, ich bin Onkel, 
ihr Leute, und des bin ich froh! Nur kann ich noch nicht recht 
mit meiner Nichte umgehen, wiſſen Sie! — das heißt, wenn 


. . QA peepz AH “(0 eceec“-“"r 


Seimat und Welt 3 


Leute dabei find. Man geniert fich, verſtehen Sie!? Als 
Mann. Denn ſo kleine Nichten ſprechen durchweg eine höchſt 
merkwürdige Sprache und ich habe noch keinen Mann gehört, 
der ſie auch nur annähernd beherrſcht. Die Männer ſtam⸗ 
meln höchſtens mal: „Jajaja — dudududu!“ 

So ganz kümmerlich. Und kriegen Köppe dabei wie aus- 
gereifte Tomaten. Frauen dagegen, oh, die können das direkt 
virtuos. Alle wie ſie da ſind! 

„Ja, wo itte denn dat liebe Kind?“ hört man da: „Wo 
itten dat kleine, ſöte Möſcherken? ... Ja! ... Warum willtu 
denn ganit ſchläferken tun, du bös bös Schiſſerken? .. Ia!... 
Du mein klein' dick Stüpperken!“ 

Pauſe! Dann erhebt ſich meiſt ein kahler, rechtshändiger 
Zeigefinger in ſchwindelnder Höhe und das iſt ein Signal für 
mich, zu verſchwinden. Denn man weiß nicht genau, was 
kommen kann und ich habe als Kind ſchon immer gleich ge— 
rochen, wenn dem Nachbarn etwas angebrannt war. Ja, 
meine Naſe iſt gut und das iſt nicht immer gut für eine gute 
Onkelnaſe! 

Es kann aber auch ſein, daß etwas anderes geſchieht und 
was dann geſchieht, geſchieht meiſt in endloſer Folge. Der 
Zeigefinger beginnt nämlich wie ein böſer, beutegieriger 
Aasgeier in den Lüften zu kreiſen, erſt langſam und dann 
ſchnell und immer ſchneller. Wie die ſich hoch und höher 
ſchraubende Stimme, welche das erregend-optiſche Bild atu- 
ſtiſch⸗dramatiſch zu untermalen hat. 

„Jeeetz krieg ich dat kleine Bücksken!“ iſt der Text zu⸗ 
meiſt: „Jeeetz krieg ich et, jeetz krichichet — jeeeetz. ..“ (der 
Zeigefinger ſauſt in tollem Sturzflug herab). 

„Daaa hab ichet!“ ſchreit die Stimme. „Daaa“ kommt 
immer wieder wie ein Granateinſchlag. Und bleibt nie ohne 
Wirkung. Der Säugling lacht, ſchüttelt ſich geradezu in einem 
wünsch das ich jedem Vortragskünſtler für ſeine Zuhörerſchaft 
wünſche. f 

Ja, die Frauen verſtehen das! Der Mann iſt erſchreckend 
hilflos. Beſonders, wenn er nicht gleich ſeine rettende „Tick⸗ 
tack“ bei der Hand hat. Der „Ticktack“ ſoll eben alles machen. 
Tut ja auch meiſt das Beſte und geht zuweilen ſogar kaputt, 
aber völlige Tatenloſigkeit ſeines Beſitzers kann auch der taft- 
vollſte „Ticktack“ nicht wettmachen. Das iſt zuviel verlangt. 
Mit dem Triumphe der Technik iſt nicht viel los. Bei Säug⸗ 
lingen. Die haben Anſprüche! ... Können Sie ſich vor⸗ 
ſtellen, daß ich meine Nichte zum Lachen gebracht habe? Und 
mitnichten mit dem totſicheren, kahlen Zeigefinger, denn alt⸗ 
bewährte Tricks ſind mir zu banal. Nein, ich habe mein 
eigenes Repertoire. Auch für verwöhntes Publikum. 

Und ſo habe ich denn ein Känguruh auf die Beine ge— 
ſtellt, erſt mal im ſtillen Kämmerlein für mich geprobt und 
bin dann an einem ſchönen Sonntag, als alles traut beiſam⸗ 
men war, hineingehupft — ins Wohnzimmer! Gehupft, daß 
meine echten Vorbilder vor Neid geplatzt wären, wenn ſie mich 
geſehen hätten. Sie ſahen mich nicht, aber meine Nichte ſah 
und — lachte ſich blau. Blau, wie die ſchöne Wohnzimmer⸗ 
tapete und Onkel Jull ſtellte ſein „Hoppe-hoppe⸗Reiter“ 
augenblicks ein. Das Roß konnte nämlich kein Glied mehr 
bewegen und hätte ſeinen kleinen Reiter um ein Haar noch 
fallen laſſen. Die Oma goß eine Kaffeefontäne über die 
weiße Tiſchdecke und der jungen Mutti habe ich höchſtperſön⸗ 
lich faſt zehn Minuten lang den Rücken geklopft. Sie hatte 
einen Krömel im Hals. Was Opa anbetrifft, der wurde noch 
blauer als die Tapete. Ja, Kinder — das war ein Erfolg! 
An dem Tage beſtätigte mir ſogar die kritiſche Oma, daß ich 
zum Onkel geboren ſei! Wir ſtanden nämlich Schulter an 
Schulter vor dem wärmeſpuckenden Füllofen. Oma mit einem 
naſſen Kleid, ich mit einer — na, ja, der Säuglingswitz 
pflegt nun mal nicht trocken zu ſein und auf Bügelfalten darf 
ein guter Onkel keinen beſonderen Wert legen! 

Jedenfalls: ich habe die an ſich dürftigen Möglichkeiten 
der Säuglingsunterhaltung um eine weſentliche Attraktion 
bereichert, das darf ich wohl ſagen! Stelle beſagte Neuheit 
aber völlig ſelbſtlos einer noch zu gründenden Onkelfachſchaft 
zur gefälligen Nachahmung zur Verfügung. Allerdings, es 
iſt nicht jedermanns Sache, wie ein Känguruh — nicht wahr?! 

1. Vorausſetzung iſt nämlich, daß man Parterre wohnt! 
Beſonders bei etwas fülligerer Leibesbeſchaffenheit. Denn 
auch die Haltbarkeit von Deckenputz iſt begrenzt. Wie das 
ſportliche und künſtleriſche Verſtändnis für onkelhafte Lei⸗ 
ſtungen bei dem Mieter unter dir begrenzt iſt! i 


2. Man muß auch viel in den Zoo gehen und ſeine großen 


Vorbilder genau ſtudieren. Denn Säuglinge ſind nun mal 


anſpruchsvoll! Wem daher aus genannten Gründen das 
Känguruh verſagt iſt, der verſuche es mal mit einem Affen. 
Ein Affe fällt manchem Onkel leichter! a 

Ich aber bleibe bei Känguruh. Wie lange freilich noch, 
läßt ſich ſchwerlich ſagen, denn der Erfolg iſt von gar vielen 
Faktoren abhängig. Wenn aber gar nichts mehr hilft, dann 
greif ich todesmutig auf den kahlen Finger der Oma, Tante 
Martha, der Mutti und ſo weiter zurück. Und laſſe ihn hoch 
in den Lüften kreiſen. 

„Jeetz krieg ich dat kleine Bücksken!“ 


Allerdings nur, 
wenn niemand dabei iſt! 


Anekdoten. 


Rache. 

Lehfeld, der ſeinerzeit ſehr bekannte und beliebte Wei— 
marer Charakterſpieler, haßte niemanden ſo verbiſſen wie 
ſeinen großen Münchener Kollegen Poſſart. Einfach deshalb, 
weil Lehfeld tiefſtens gekränkt war, weil er niemals zu den 
Münchener Muſteraufführungen herangezogen wurde. 

Kam ſo Lehfeld niemals nach München, ſo kam doch 
Poſſart bei einer Gaſtſpielreiſe doch einmal nach Weimar und 
wollte ſich die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, Lehfeld 
kennenzulernen. 

Die Gelegenheit bot ſich natürlich. ie 

„Mein Name iſt Poſſart“, ſtellte fich der Münchener dem 
Weimarer vor, und zwar ſehr höflich. 

Da heuchelte Lehfeld eine ſehr erſtaunte Miene, ſtrich ſich 
nach Intrigantenart mit der Linken übers Kinn, ſchoß aus 
den halb geſchloſſenen Lidern einen durchbohrenden Blick auf 
ſein Gegenüber, warf den Kopf in den Nacken und ſprach mit 
einer geradezu unnachahmlichen hochmütigen Bosheit: 

„Poſſart — Poſſart — — — ?? Hm, find wohl auch beim 


Theater, was?“ 
* 


Guter Rat. 

Mark Twain erhielt eines Tages von einem jungen 
Manne, der ſich für einen gottbegnadeten Dichter hielt, ein 
Manuſkript zur Beurteilung. In dem Begleitbriefe fragte 
er, ob Mark Twain es für angeraten halte, ob er (der Schrei⸗ 
ber) zur beſſeren Ausbildung des Gehirns viel Fiſch eſſen ſoll. 

Das war Waſſer auf Twains Mühle. Denn er ſchrieb 
zurück: „Ja, mein Herr, Fiſchnahrung wirkt infolge ihres 
hohen Phosphorgehaltes ungemein fördernd auf das Gehirn. 
Nach der Beſchaffenheit Ihres Manuſkriptes dürfen für Sie 
zwei oder drei Walfiſche als Anfang der Kur in Fragen 
kommen.“ 

(Natürlich iſt der Wal ein Säugetier. Aber daran hat 
Mark Twain wohl nicht gedacht, oder hat es gar nicht gewußt. 
Er war eben Humoriſt und kein Naturwiſſenſchaftler.) 

* 


Der reimende Tettenborn. 
Friedrich der Große hatte einmal gehört, daß ſich in einem 


- jeiner Regimenter ein nicht mehr ganz junger Leutnant be— 


finde, der ein großes Reimtalent beſitze. Bei der nächſten 
Parade ließ er ſich den Tettenborn vorſtellen und befahl ihm: 


„Reim Er!“ 
Der Leutnant deklamierte ohne Zaudern: 
„Gott ſprach in ſeinem Zorn, 
Der Leutnant Tettenborn 
Soll hier auf dieſer Erden 
Nicht mehr als Leutnant werden.“ 

„Famos“, ſagte der König, „von jetzt an iſt Er Kapitän.“ 

Da fuhr der Offizier fort: 

„Der Zorn hat ſich gewandt, 
Kapitän werd ich genannt. 
Doch hätt' ich Equipage, 
Hätt' ich noch mehr Courage.“ 

„Die ſoll Er auch haben“, antwortete der König, und 
gab Befehl, dem Kapitän die Equipierung zu bezahlen, wandte 
ſich aber ſchnell noch einmal an Tettenborn und drohte: „Nun 
hör Er mir aber ſofort auf, zu reimen. Er dichtet mir ſonſt 
noch all mein Geld aus der Taſche.“ : 
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Scharfſchießen der „Gneiſenau“ bei Kap Arcona. Das jüngſte Schlachtſchiff Deutfchlands, die 
ab. Unſer Bild zeigt einen Teil des Schiffes mit Flakgeſchützen während der Übungen. 


Oben Mitte: Rataftrophaler Brand im Hafen 
von Algier. Im Hafen von Algier ereignete 
ſich eine furchtbare Kataſtrophe infolge Explo— 
ſion eines Behälters mit komprimiertem 
Gas. 10 Menſchen kamen dabei ums Leben und 
45 trugen bedenkliche Verbrennungen davon. 


Links: Vielfachlautſprecher für echte Orchefter- 
wirkung. Auf der Großen Oeutſchen Funk— 
ausſtellung, die unlängſt in Berlin eröffnet 
wurde, iſt bei zahlreichen neuen Empfängern 
eine Höchſtentwicklung der muſikaliſchen Klang— 
wirkung feſtzuſtellen. Das Syſtem der Vielfach— 
lautſprecher führt eine abſolut echte Orcheſter— 
wirkung herbei. 


Unten: Über hundert Perſonen wurden bei 
den Streikunruhen in USA verletzt. Hier 
verſuchen verhetzte ſtreikende Arbeiter das Auto— 
mobil eines Werkingenieurs mit dem Fahrer 
umzuſtürzen. Eben erſcheint die Polizei mit 
gezücktem Gummiknüppel. 
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26 000 Tonnen große „Gneiſenau“, hielt in dieſen Tagen vor Kap Arcona Scharfſchießübungen 


Drei Jahre ſtabile politiſche Staatsführung in Griechenland. Am 4. Auguſt jährte ſich der Tag 

zum dritten Male, an dem der griechiſche König dem Miniſterpräſident General Foannis Metaxas 

die Zuſtimmung erteilte, das Parlament aufzulöſen. Dieſer Tag war der Beginn einer ſtabilen 

politiſchen Staatsführung, in deren Rahmen Miniſterpräſident Metaxas einen planvollen Aufbau 

in allen Staats- und Wirtſchaftszweigen zu ſichern wußte. — Unſer Bild zeigt Winiſterpräſident 

Metaxas im Kreiſe griechiſcher Bauern, die ihn als nationalen Lenker der Geſchicke der Nation 
und Befreier von Parlamentarismus und Kommunismus verehren. 


Links: Portugieſiſche Stockfiſchflotte nach Neufundland ausgelaufen. Der portugieſiſche Handels— 

miniſter und andere Perſönlichkeiten von Regierung und Handel und der Geiſtlichkeit verab— 

ſchiedeten im Hafen von Liſſabon die portugieſiſche Stockfiſchflotte, die 6 Monate lang bei 

Neufundland ihrer Arbeit nachgeht. — Unſer Bild zeigt die Stockfiſchflotte, die über die Toppen 
geflaggt hatte. Dorn die Barkaſſe mit den offiziellen Perſönlichkeiten. 


Unten Mitte: Des Fiſchers wertvollſtes Arbeitsgerät. Der Pflege und dem Zuſtand der Netze 
gilt die größte Sorge der Fiſcher. Nach jedem Fangzug werden ſie am Ufer zur Trocknung und 
Reparatur auf Holzgeſtellen ausgebreitet. 


Unten: Amerikaniſches Helium für Polen. Auf unſerem Bilde ſehen wir die Verladung von 
Helium auf den norwegiſchen Dampfer „Vigrid“, welcher Mitte Auguſt in Gdingen eintrifft. 
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Negenſchirme — die Viſitenkarten engliſcher Politiker. In dieſen Tagen hatte der Erſte Lord der engliſchen Admiralität, Lord 

Stanhope, Mitglieder des Parlaments zur Beſichtigung der A- Boot-Waffe eingeladen, um ihnen die Rettungseinrichtung der U- Boote zu 

zeigen. Bei diefer Gelegenheit machte der engliſche Bildberichterſtatter dieſen Schnappſchuß von den Regenſchirmen der Politiker, die 
dieſe, bevor ſie in das Schiff hinabſtiegen, aufgehängt hatten. 


Oben rechts: Amerikas größte Schwimmerinnen auf einem Brett. Das 

ſind Amerikas hervorragendſte Meiſterſchr wimmerinnen: Von links nad 

rechts: Ruth Fump und Marion Hopkins (100 Meter Freiſtil und Rücken 

und 400 Meter Freiſtil), Diana Cannon (100 Meter Freiſtil), Eſther 

Williams (500 Meter Bruſt), Birginia Hopkins (Eitelbatterin im 100 Meter 

Freiſtil), Edith Mortridge (100 Meter und 300 Meter Rücken) und 
Roſe mary Taylor. 


Rechts: Neue franzöſiſche Briefmarken. Zwei neue franzöſiſche Poſt— 

wertzeichen. Zugunſten verunglückter Seeleute erſchien ein Wert zu 

70 + 30 Ct. Rechts eine Gedenkmarke im Werte von 40--60 Ct., die zu— 
gunſten des Poſtmuſeums herausgegeben wurde. 


Unten rechts: London deportiert Mitglieder der FRA. Auf Grund 
des neuen ſcharfen Geſetzes gegen die ſogenannte „Friſche Republikaniſche 
Armee“ begann jetzt in London die Deportation unerwünſchter Fren. 
Unfer Bild zeigt Kriminalbeamte, die den Transport der deportierten 
Irländer am Bahnhof überwachen. : 


Unten links: General Halder im italienifchen Kampfgebiet. In Nord- 

italien begannen die großen italieniſchen Manöver. Der General— 

ſtabschef des deutſchen Heeres, General der Artillerie Halder (zweiter 
von links), nimmt als Gajt an den großen Manövern teil. 
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Lachen und Raten Ps 


Das Paket. 

Ein belgiſcher Schauſpieler erhielt eines Tages einen Brief. 
Die Adreſſe war von der Hand eines Freundes geſchrieben, 
Expreß expediert aber nicht frankiert. Alſo mußte erſt einmal 
Strafporto gezahlt werden. Er öffnete nervös den Brief. 
War etwas paſſiert? In dem Brief ſtand nur: , Mir geht es 
gut — wie geht es Dir?“ — Der Empfänger lachte und ſchickte 
an die Adreſſe des Freundes ein Paket ab. Dieſer riß nervös 
die Schnur auf. In dem Paket befand ſich nur ein großer 
Stein: „Lieber Freund, dieſer Stein fiel mir vom Herzen, 
als ich hörte, daß es Dir gut gehe!“ 

* 


Er läßt ſich nicht einwickeln. 

Der Lehrer hat vergebens verſucht, dem kleinen Franzoſen 
Jean die Rechenkunſt vertraut zu machen. „Nun paß mal 
gut auf — wieviel iſt 6 und 4 — alſo 6 und Alt!“ — Jean 
horcht auf und jagt: „11!“ — als der Lehrer den Kopf ſchüttelt, 
ruft er: „121“ — „15!“ — Dem Lehrer reißt der Gedulds- 
faden. „Aber weshalb ſagſt Du denn nicht 102“ — „Haha, 
das mach ich nicht, das kann nicht ſein. Denn vorhin haben 
Sie geſagt 5 und 5 wären 10!“ ; 

* 


Er meint es nicht fo. 

„Ach, Herr Profeſſor, wenn Sie mir noch fo gut zureden, 
ich habe keinen Mut, ins Examen zu gehen, mein Gehirn iſt 
eine einzige Wüſte!“ 

„Na, ſo ſchlimm wird's doch nicht ſein? Einige Oaſen 
werden ſich doch wohl darin finden?!“ 

„Ja! Aber ob die Kamele die finden?“ 

* 


Der Wahrſager: „Anter uns, wie wird denn das Wetter in 
der kommenden Woche?“ 
Der Meteorologe: „Das wollte ich gerade von Ihnen hören!“ 
* 


„Vorwärts!“ ſchrie der Kutſcher. „Du alte, elende, faule 
Kracke, du!“ 

„Aber, aber“, ſagte eine Dame, die vorbeikam, „wie können 
Sie nur ſo ſchimpfen?“ 

„Ich meine ja nicht Sie, liebe Frau!“ ſagte der Kutſcher. 
„Ich meine ja das Pferd hier!“ 


Das beſtellte Bild. 

Ein Mäzen hatte ein Bild beſtellt und auch ſchon bezahlt. 
Aber der Maler war ebenſo faul wie talentiert. Als der Mäzen 
nach Wochen kam und fein Bild ſehen wollte, führte ihn der 
Maler vor eine leere Leinwand. „Aber das Bild?“ — „Naja — 
da iſt es doch — Ziege auf einer Wieſe. ..“ — „Ham — aber 
wo iſt denn die Wieſe?“ — „Die Ziege hat fie total leerge- 
freſſen —“ — „Gut. Und die Ziege, wo iſt die?“ „Aber mein 
Herr, was ſoll denn eine Ziege auf einer Wieſe, wo kein Gras 
iſt. Die Ziege iſt weggegangen ...“ 

* 


„Sie ſehen doch wohlgenährt und munter aus, Sie müſſen 
doch arbeiten können“, ſagt die Hausfrau abweiſend zum 
Bettler. 

„Ja“, entgegnet er betrübt, „Sie haben recht, gnädige Frau! 
Aber es geht mir ebenſo wie Ihnen. Wir ſtehen beide auf dem 
falſchen Platz in der Welt!“ 

„Wieſo?“ fragt erſtaunt die Hausfrau. 

„Gnädige Frau, Sie haben das Geſicht der Greta Garbo 
und müſſen nun ſo am Kochherd ſtehen!“ 2 

Kein Wunder, daß der Mann wohlgenährt und munter 


ausſah. 
* 


Ein unzulänglicher Gaſthof. 
„Wie ſind Ihre Zimmerpreiſe?“ 
„Sechs Mark im erſten Stock, fünf Mark im zweiten, vier 
Mark im dritten und drei Mark im vierten.“ 
„Ich dante ſehr und bitte taufendmal um Entſchuldigung. 
Ihr Gaſthaus iſt mir nicht hoch genug.“ 


* 


„Komm, wir wollen ein Glas Vier trinken!“ 

„Nein, danke, davon kann keine Rede ſein! Erſtens hat mir 
der Arzt Alkohol verboten, zweitens bin ich Abſtinenzler, und 
drittens habe ich grade eben ein Glas getrunken!“ 

* 


„And wie iſt es mit Heringen, verehrter Profeſſor, ſind 
eigentlich Heringe geſund?“ 
„Ja, gnädige Frau, bei mir war noch keiner in Behandlung!“ 


Gala Kc a GA NG AN TS AA ar 


Röſſelſprung. 


Silbenrätſel Rätſel. 
aus — bach — baer — bahn — be Sagt, welches Vöglein ſich in Eis 
— bein — bel — ben — ber — bu verwandelt, 


— champ — das — del — dram — 
drei e ein — el er falz 
— fang — in — ke — kunft — le 


Wenn Kopf und Schwanz man ihm 
hat abgehandelt? 


eee 


— lei — long — men ne ne 

— ni — nung — o — rauch — ro 

— rue — rus — ſeg — fon — ſpek 
— tor — u — zahl. 

Aus vorſtehenden 43 Silben bilde 
man 16 Wörter mit folgender Be— 
deutung: 

1 Aſtronom. Erſcheinung, 2 karp⸗ 
fenartiger Fiſch, 3 Schornſtein, 
4 Rennplatz bei Paris, 5 Aufſichts⸗ 
beamter, 6 Gebirge im Kaukaſus, 
7 weiblicher Perſonenname (Roje- 
form), 8 kirchl. Handlung, 9 Stadt 
in Norwegen, 10 belehrende Mit- 
teilung, 11 zubereiteter Weg für 
beſtimmten Sport, 12 Bürogerät, 
13 alte Münze, 14 Stadt in Baden, 
15 Berggeiſt, 16 ſpartaniſcher König. 

Nach richtiger Bildung der Wör⸗ 
ter ergeben die erſte Buchſtaben⸗ 
reihe von oben nach unten und die 
fünfte von unten nach oben einen 
Ausſpruch von Schiller. 


Auflöfungen 
aus der vorigen Nummer. 


Kreuzworträtjel: 
Von links nach rechts: 1 Inder, 5 Welpe, 
9 Gerte, 10 Eutin, 11 April, 12 Lotto, 14 
Netze, 16 Ras, 17 Senat, 20 Beete, 24 
Nadel, 25 Eſſig, 26 Regel. 27 Gemje, 28 
Gnade. — Von oben nach unten: 1 Igel, 
2 Nero, 3 Etat, 4 Reportage, 5 Weinsberg, 
6 Eule, 7 Pilz, 8 Ente, 13 Ton, 15 Tee, 
17 Sieg, 18 Elſe, 19 Anis, 21 Elen, 22 
Ried, 23 Eile. 
Silben⸗Anſügung: 
Decharge, Abgabe, Schalotte, Elfriede, 


Inſiegel, Samoa, Entführung, Retuſche, 
Nomade, Erebus, Kanzone, Rücklage, Ein: 


buße, Urheber, Zuname. — Das Eiferne 
Kreuz. 
Kürzungsrätſel: 
we, in, l, hd. ed, Ir me, fr, ie, Ig. ch., 
hr, ni, en, re. — Wilhelm Filchner. 
Rätſel: 
Neffen. 


Odpowiedsialny: Alfred Los ke, Poznan. Zaklad i miejsce odbicia, wydawca i miejsce wydania: Concordia Sp. Akc., Drukarnia i Wydawnictwo, Poznan, 

N na Aloja Marszalka Pilsudskiego 25. 

Verantwortlicher Schriftleiter: Alfred Los ke, Poznah. Verlag und Druckort, Herausgeber und Ort der Hoerausgabo: Concordia Sp. Ake., Druckerei und 
Verlagsanstalt, Posnaf, Aleja Marszaika Pilsudskiego 25. wp 
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8 Heimat und Welt 


Links: Marſchall 

Nydz-Smigtly wäh- 

rend der Anſprache 

anläßlich des Legin- 

nen-Treffens in Kra- 
kau. 


Rechts: Luftfchuß- 
übung am Koloſſeum 
in Nom. An dem be- 
kannten Bauwerk 
Roms, dem Koloffe- 
um, wurde eine große 
Luftſchutzübung 
durchgeführt. 


Anten links: Engliſches Feldlager. — Da in England nicht genügend Kafernen und 
andere Unterkünfte für die Wehrpflichtigen vorhanden ſind, wurden die engliſchen 
Rekruten teilweiſe in Zelten untergebracht. 


Anten rechts: Von den großen Luftmanövern über Norddeutſchland. In Nordweit- 
und Norddeutſchland find z. Zt. Manöver im Gang, wie fie in dieſem Umfange und 
dieſer Abwicklung bisher noch keine Vorgänger haben. Hier ein Bildausſchnitt: Auf 
den Ruf des Flugmeldepoſtens hin begibt ſich die Bedienungsmannſchaft des Kommando 
geräts, das als Hirn der ganzen Flakbatterie beſonders gut getarnt iſt, an ihren Platz. 


Britiſch-japaniſche Beſprechungen. Der japaniſche Außenminiſter Arita 
(lints) und der britiſche Botſchafter in Tokio Craige während 
ſprechung des Tientſin-Konfliktes im japaniſchen Außenamt. 


einer Be- 
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— 


